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Wer heutzutage die deutsche Wirtschaftselite
in den wissenschaftlichen Blick nimmt, fragt
nicht mehr nur nach der ‚hardware’, also nach
makroökonomischen und -gesellschaftlichen
Prozessen, nach Produktion und Technik,
sondern auch und vor allem nach der ‚soft-
ware’, also nach individuellen Akteuren, nach
Weltanschauungen und Geschlechterrollen.
Längst schon hat die ‚kulturalistische Wen-
de’ in der Sozialgeschichte auch die Un-
ternehmensgeschichte erreicht. Diesen For-
schungstrend spiegelt der anzuzeigende Sam-
melband wider, der Ergebnisse einer im Ok-
tober 2001 im Bochumer Haus der Geschich-
te des Ruhrgebiets veranstalteten Tagung prä-
sentiert. Weil ‚Kontinuität’ und ‚Mentalität’
im Zentrum der Analyse stehen, befassen sich
die 22 AutorInnen fast ausschließlich mit Phä-
nomenen von langer Dauer.

‚Erstaunliche’ und ‚zerstörte’ Kontinuitä-
ten
Eine „erstaunliche“ personelle Kontinuität in
der deutschen Luftfahrtindustrie hebt Lutz
Budraß hervor. Zahlreiche Ingenieure, die
im ‚Dritten Reich’ Flugzeuge entwickelten
und produzierten, stellten nach 1945 eine Re-
serve von technischen Führungskräften für
die westdeutsche Industrie dar und fan-
den sich sogar mit einem zeitweiligen Sta-
tusverlust ab. Als „erstaunlich“ bezeichnen
auch Wilhelm Bartmann und Werner Plum-
pe die Kontinuität der Personalrekrutierung
in der Vorstandsriege der I.G. Farben und ih-
rer Nachfolgegesellschaften; entscheidend für
den Aufstieg in den Vorstand waren aller-
dings weniger persönliche Beziehungen und
kulturelles Kapital als vielmehr Ausbildung,
Kompetenz und Leistung, mithin die funktio-
nalen Anforderungen des Unternehmens.

In der Eisen- und Stahlindustrie rückten
nach 1945 zwar neue Führungskräfte in die
Spitze auf, aber sie entsprachen Karl Lausch-
ke zufolge immer noch dem Typ des ‚Schlot-

barons’. Erst im Laufe der 1960er und frühen
1970er-Jahre traten Betriebswirte und Juristen
an ihre Stelle; immer mehr griff man auf exter-
ne, branchenfremde Manager zurück. Einen
ambivalenten Befund erhebt Heidrun Hom-
burg am Beispiel der Warenhäuser: Dort gab
es sowohl die konzerninterne Karriere als
auch die Rekrutierung von Seiteneinsteigern,
deren berufliche Laufbahn bislang außerhalb
des Einzelhandels verlaufen war.

Nicht nur in den Produktionsbranchen,
sondern auch auf dem Finanzsektor über-
wog die Kontinuität. Dieter Ziegler zufolge
führte der Strukturwandel des Bankwesens
nicht zu einem signifikanten Elitenwandel;
lediglich die Elite der Privatbankiers wurde
von einem doppelten personellen Austausch-
prozess betroffen: durch die Enteignung und
Ausstoßung seitens der Nationalsozialisten
sowie nach 1945 durch das alliierte Entna-
zifizierungsprogramm, das den Strukturwan-
del zur Universalaktienbank beschleunigte.
Zerstört wurde eine Kontinuität allerdings
bei den jüdischen Mitgliedern der deutschen
Wirtschaftselite zwischen Weimarer Republik
und früher Bundesrepublik, und daran konn-
ten nach 1945 auch die Remigranten nichts
ändern, wie Martin Münzel betont; nicht die
verlorene Wirtschaftspotenz war nach dem
Zweiten Weltkrieg das beherrschende Thema,
sondern das Wirtschaftswunder und der Kal-
te Krieg.

Die funktionale und die unsichtbare Elite
Im Ruhrgebiet veränderte sich während der
Zwischenkriegszeit die Selbstdarstellung von
Unternehmern und Managern. Stefan Unger
zeigt, wie sich seit den 1960er-Jahren die
Elitenpräsentation funktionalisierte und ver-
sachlichte. Weniger von ‚Persönlichkeit’ und
‚Charakter’ war nunmehr die Rede, sondern
von funktionaler Leistungsfähigkeit, also von
Know-how, Ausbildung, Erfahrung und von
der Fähigkeit zur Bewältigung des techni-
schen Wandels. Auch Morten Reitmayer, der
Tagungen von kirchlichen Akademien in den
Blick nimmt, auf denen über die für die neu-
en Eliten gültigen Werte und Prinzipien dis-
kutiert wurde, datiert die Durchsetzung des
neuen, von der jüngeren Generation vertre-
tenen Konzepts der ‚Funktionselite’ auf die
1960er-Jahre.

Zu dieser Zeit waren Frauen in Manage-
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mentpositionen unterrepräsentiert: Bei der
Beurteilung eines Kandidaten war ein männ-
liches Erscheinungsbild offenbar ein wichti-
ges Kriterium, während eine ‚feminine’ Seite
eher negativ zu Buche schlug. Barbara Kol-
ler sieht in solchen Stereotypisierungen ei-
nen wesentlichen Grund dafür, dass die Rolle
von Unternehmerinnen weitgehend unsicht-
bar blieb. Frauen in Familienunternehmen
gehörten als mithelfende Familienangehöri-
ge an die Seite des Unternehmers und stan-
den nicht selbst im Zentrum der öffentlichen
Aufmerksamkeit. Christiane Eifert zeigt, war-
um sie erst mit dem gesellschaftlichen Wandel
Anfang der 1970er-Jahre gewissermaßen ‚ent-
deckt’ wurden: Sie verkörperten neue Formen
der Unternehmensführung und versprachen,
das stark in die Kritik geratene Unterneh-
merbild gleichsam zu humanisieren. Auch in
Österreich organisierten sich Unternehmerin-
nen und beanspruchten einen Platz in den
traditionell männlich dominierten Interessen-
verbänden, aber dieses Engagement bewirk-
te Irene Bandhauer-Schöffmann zufolge kei-
ne langfristigen und grundlegenden Verände-
rungen: Die männlich dominierte Wirtschafts-
welt wurde durch das Hinzufügen von Frau-
en lediglich verändert, nicht aber grundsätz-
lich in Frage gestellt.

Fixsterne am bürgerlichen Wertehimmel:
Familie, Arbeit und Leistung
Nach wie vor, so Michael Hartmann, rekru-
tiert sich die deutsche Wirtschaftselite ganz
überwiegend aus dem gehobenen und dem
Großbürgertum. Den Grund für diese hohe
soziale Homogenität sieht er in der ausschlag-
gebenden Rolle des klassenspezifischen Ha-
bitus, also u.a. in der Beherrschung des
Kleidungs- und Verhaltenscodes, einer brei-
ten Allgemeinbildung sowie familiären Res-
sourcen. Immer noch verschafft die soziale
Herkunft dem Nachwuchs der ‚besseren Krei-
se’ bei der Besetzung von Spitzenpositionen
in der deutschen Wirtschaft einen meist un-
einholbaren Vorsprung. Dass Netzwerke auch
über politische Zäsuren hinweg stabil blei-
ben können, zeigen Martin Fiedler und Bern-
hard Lorentz: Nach 1933 gab es keinen spür-
baren personellen Austausch und auch kei-
ne veränderte Rekrutierungspraxis des Füh-
rungspersonals in der Wirtschaft. Von einer
Auflösung oder Erosion bürgerlicher Verhal-

tensformen kann nach Meinung von Jörg Le-
sczenski und Birgit Wörner keine Rede sein;
sie entdecken Kontinuität auch in den Idealen
und Alltagspraktiken wirtschaftsbürgerlicher
Lebensführung. Weder die Jahrhundertwen-
de noch der Erste Weltkrieg noch die Wirt-
schaftskrise der 1920er-Jahre stellten klassi-
sche bürgerliche Verhaltensstandards in Fra-
ge. Zu dem gleichen Ergebnis kommt Cor-
nelia Rauh-Kühne in ihrem Beitrag über den
langjährigen Präsidenten der Bundesvereini-
gung deutscher Arbeitgeberverbände, Hans-
Constantin Paulsen: Familie, Arbeit und Leis-
tung blieben die Fixsterne am bürgerlichen
Wertehimmel.

Deutsche Bürgerlichkeit war nach 1945 kei-
neswegs ausgelöscht, sondern erhob sich wie
Phoenix aus der Asche. Am Beispiel des
1879 gegründeten Vereins Berliner Kaufleu-
te und Industrieller weist Christof Biggele-
ben auf die Kontinuität bürgerlicher Idea-
le im Berliner Unternehmertum hin. Diese
zeigten sich an der Bedeutung des Leitbil-
des ‚Kaufmann’ ebenso wie am kommuna-
len Engagement des Vereins sowie am Mäze-
natentum und an der Wohltätigkeit - beides
zählt zu den Kernbestandteilen von Bürger-
lichkeit. Dem Faktor ‚Familie’ schreibt Her-
vé Joly eine wichtige Rolle sowohl bei gro-
ßen als auch bei mittleren Unternehmen zu;
auf den Familienkapitalismus zumindest in
Westdeutschland wirkten sich die politischen
Veränderungen der Nachkriegszeit nicht gra-
vierend aus. Erst im letzten Viertel des 20.
Jahrhunderts, so die These von Hartmut Berg-
hoff, begann in der bislang durch ein hohes
Maß an Kontinuität ausgezeichneten mittel-
ständischen Wirtschaft ein Transformations-
prozess im Zeichen der Globalisierung, der
traditionelle Werte und Verhaltensmuster wie
etwa die ‚Familie’ und den ‚Herr-im-Haus-
Standpunkt’ langsam aushöhlte.

Der Sammelband bildet einen wichtigen
Beitrag nicht nur zur Standortbestimmung
der modernen deutschen Wirtschafts- und
Unternehmensgeschichte, sondern auch zur
aktuellen Debatte um das deutsche Bürger-
tum im 20. Jahrhundert. Er liefert all denen
eine Fülle von Argumenten, die nicht von sei-
ner Auflösung, sondern von seinem Formwa-
ndel reden - auch in diesem Bereich schei-
nen, zumindest in Westdeutschland, Konti-
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nuitäten und Mentalitäten stabiler geblieben
zu sein als bisher angenommen.
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